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Liebe Leserinnen und Leser, liebe Freunde unserer Gemeinschaft!

„Für wen gehst du?“ Für wen gehe ich in meinem Leben?  
Wofür lebe ich? Was ist mir wichtig? Solche Fragen stellen 
sich jeder und jedem von uns. Sie möchten uns anregen, 
unseren Weg bewusst zu gehen.

Brauchen wir dafür nicht immer wieder die Erinnerung, die 
Vergewisserung? Vergessen wir im Trubel und Lärm der Zeit 
nicht allzu leicht, für wen wir gehen, was wirklich wichtig ist, 
was unserem Leben Sinn und Ziel gibt, was es wirklich reich 
und echt froh macht? Stille Tage oder Exerzitien oder auch 
eine Unterbrechung des Alltags an den Weihnachtsfeierta-
gen können dazu einladen.

Im Rahmen der verschiedenen Beratungen beim Generalka-
pitel unserer Gemeinschaft in diesem Jahr sind wir diesen 
Fragen nachgegangen und versuchten, neue bzw. vertiefte 
Antworten zu geben. Wir haben uns vergewissert, wofür wir 
stehen, für wen wir gehen. Davon können Sie in diesem und 
im nächsten Lebenszeichen lesen.

Die Sendung von uns Ritaschwestern war von Anfang an von 
der Zuwendung zu den Menschen geprägt. Sie ist der rote 
Faden in allem Wandel, der in den letzten Jahren stattgefun-
den hat. Die Zuwendung wurde und wird vielgestaltig von 
unseren Schwestern gelebt - auch heute noch. Verbunden 
war sie immer mit der inneren Quelle, mit Jesus Christus.  
ER ist es, für den wir gehen, mit dem wir gehen. In der Nähe 
zu Jesus Christus, in der immer tieferen Verbundenheit mit 
IHM empfangen wir, um weitergeben zu können.

Sendung und Gebet - die Aktion und die Kontemplation -  
gehören zusammen. Die Stille, das Gebet, das Eintauchen in 
Gottes Gegenwart setzt in Bewegung und wirkt in die Welt. 
Die Kraft des Gebetes kann uns verwandeln und sie vermag 
auch Nöte und Verhältnisse zu verändern.

Wer so in Gott eintaucht, taucht neben dem Mitmenschen 
wieder auf und weiß, wofür er/sie geht. Diese Zuwendung 
und Offenheit zum Mitmenschen hin ist unser Lebenspro-
gramm, das Charisma unserer Gemeinschaft. Jede Schwes-
ter nimmt mit ihren Gaben daran teil und bringt sie in das 
Gemeinsame ein.

An Weihnachten feiern wir wieder, wie Gott sich uns Men-
schen zuwendet in Jesus, dem Kind in der Krippe, und in 
jedem/jeder von uns Wohnung nimmt. Zu jedem Menschen 
sagt er das JA der Liebe: „Ich will, dass du bist.“

An der Krippe dürfen wir uns beschenken lassen und seine 
Zuwendung und Liebe annehmen und uns verwandeln las-
sen in Zeuginnen und Zeugen der Menschenfreundlichkeit 
Gottes.

„Jedes Leben ist eine kostbare Mission. Keine Last, die man 
ertragen muss, sondern ein Geschenk, das es weiterzuge-
ben gilt“ (Papst Franziskus). Die Zeit, die uns an den Feier-
tagen geschenkt wird, kann uns helfen, wieder einmal ganz 
persönlich der Frage nachzuspüren: 
„Und für wen gehst Du…?“

Ich wünsche Ihnen ein besinnliches und friedvolles  
Weihnachtsfest

In der Stadt Ropschitz, so erzählt eine jüdische Geschichte, pflegten die 
Reichen, deren Häuser einsam oder am Ende des Ortes lagen, Leute anzu- 
stellen, die nachts über ihren Besitz wachen sollten.

Als Rabbi Naftali eines Abends spät am Rande des Stadtwaldes spazieren ging,  
begegnete er solch einem Wächter.

„Für wen gehst du?“ fragte er ihn. Der gab Bescheid, fügte jedoch die 
Gegenfrage hinzu: „Und für wen geht Ihr, Rabbi?“

Diese Frage traf den Rabbi wie ein Pfeil. „Noch gehe ich für niemand“, 
brachte er mühsam hervor. Dann ging er lange und schweigend neben 
dem Wächter her. 

Schließlich fragte er ihn: „Willst du mein Diener werden?“ – „Das will ich 
gern“, antwortete jener, „aber was habe ich zu tun?“ „Mich zu erinnern“, 
sagte Rabbi Naftali.

E D I T O R I A L

2. Kehrt mit seinem Segen
 ein in jedes Haus,
 geht auf allen Wegen
 mit uns ein und aus.

3. Sagt den Menschen allen,
 dass ein Vater ist,
 dem sie wohlgefallen,
 der sie nie vergisst.

4. Steht auch mir zur Seite,
 still und unerkannt, 
 dass es froh mich leite,
 an der lieben Hand.
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 geistiger und körperlicher Behinderung

 

während des Generalkapitels 2019 haben wir Ritaschwestern unser  
Charisma neu definiert. Dabei entdeckten wir das Geschenk der „Offen-
heit“ als Gabe und Aufgabe, die die Gemeinschaft als solche, und jede 
einzelne Schwester auf ihre Weise entfalten darf.

Offen sein für das „göttliche Licht“ in uns, das wir an Weihnachten feiern 
und offen sein für jeden Menschen, der uns begegnet. Das göttliche Licht 
in mir grüßt das göttliche Licht in dir! In dieser Haltung wird Begegnung 
auf Augenhöhe möglich.

Das göttliche Licht an Weihnachten zu feiern bedeutet, im Alltag diesem Licht 
zu dienen und selbst immer mehr Mensch zu werden. Altbischof Franz Kamp-
haus hat es einmal so ausgedrückt: „Machs wie Gott, werde Mensch!“

Verschiedene Schwestern unserer Gemeinschaft leben auf ganz unter-
schiedliche Weise diese Gnadengabe. Hier berichten sie von ihren Erfah-
rungen:

Das göttliche Licht in uns Liebe Leserinnen und Leser,

„
Schw. Ursula arbeitet 

im Juliusspital Hospiz
  
Würzburg: 

R E P O R T A G E

Nun sind es schon sechs Jahre, dass ich im Hospiz des Juliusspitals Menschen 
bis zu ihrem Tod begleiten darf. Das Hospizgebäude steht direkt neben un-

serem Mutterhaus. Öfter werde ich gefragt, wie ich das „aushalte“ täglich mit 
Krankheit, Sterben, Tod und Trauer in Berührung zu sein.

Ja, das ist eine berechtigte Frage. Ich kann es nur in der Gewissheit, dass ich es 
nicht alleine, sondern mit der Hilfe GOTTES, der Mutter Maria und meinen 
Engeln tue.

Das ist wie „himmlische Teamarbeit“. Ohne sie käme ich sehr schnell an meine 
Grenzen. Durch und mit ihnen darf ich jeden Gast und seinen Angehörigen so 
begleiten, dass er sich in seiner Persönlichkeit, seinen Hoffnungen und Ängsten 
respektiert fühlt. Besonders deutlich wird der Lichtstrahl GOTTES, wenn ich 
mit den Menschen die Spur entdecke, welche in den Himmel führt.

Ich bin überzeugt, dass in jedem Menschen die Sehnsucht, die Ahnung nach 
einem Weiterleben nach dem Tod 
schlummert. In unserer Zeit der zu-
nehmenden GOTTES– und Kirchen-
entfremdung ist dieser Glaube oft ver-
schüttet.

So darf ich immer wieder im Gespräch 
und im Gebet den Sterbenden und sei-
nen Angehörigen erzählen von der Wür-
de, Ebenbild GOTTES zu sein, von der 
Gewissheit, dass GOTT in unserm Her-
zen wohnt und dass das Leben im Tod 
gewandelt wird in ein neues Leben. Das 
ist wohl der schönste und leuchtendste 
Lichtstrahl, der die Dunkelheit des Ster-
bens erhellen kann.
           Schw. Ursula Pieper
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Während ich diesen Bericht schreibe, sind wir in der herbstlichen Jahreszeit. 
Die Natur bereitet sich auf ein Loslassen, einen gewissen Tod vor, bzw. auf 

ein neues Leben.

So sehe ich die Herbstzeit als Schwangerschaft für neues Leben. An manchen 
Tagen lässt die Sonne die Farben aufleuchten und an anderen Tagen wieder sieht 
es düster aus und Wind fegt die Blätter von den Bäumen. Die Natur wehrt sich 
nicht, es ist ein jährlicher Prozess.

Wenn ich an meine Zeit und an mein Apostolat hier in St. Monika’s denke, es 
werden im Januar 44 Jahre, so meine ich, diese Zeit hat vieles mit der herbst-
lichen Jahreszeit - mit geistlicher Schwangerschaft - zu tun. Mein Hauptdienst 
war Kranken/Altenpflege und ich kann sagen, dass es viel mehr war. Darum bin 
ich froh und dankbar. 

Meine Zeit hier war eine reiche Le-
bensschule. Ich durfte älteren Men-
schen helfen, sich im Heim einzuge-
wöhnen und sich daheim zu fühlen, 
so weit als möglich. Für manche war 
es leicht, für manche sehr schwer. Da-
bei waren auch die Familien mit be-
troffen. So bin ich gewiss, dass wir hier 
unseren Gründungsauftrag ausüben. 
Manche Familien brauchen mehr Zu-
spruch und Hilfe als die alten Men-
schen selbst.

Ein besonderer Segen für mich ist, 
dass ich viele unserer alten Menschen 
auch bis hin zum Sterben begleiten 
darf und kann. Es ist schön für mich, 
wenn ich jemand helfen kann, der 
sich mit Schuldgefühlen herumquält 

und Angst hat vor dem Tod. Oft begleite ich auch Familienmitglieder, die den 
Tod nicht bejahen und den geliebten Menschen nicht loslassen können. Dabei 
erlebe ich mich meist wie eine Hebamme, die einer werdenden Mutter bei der 
Geburt hilft.

Neben der Sterbebegleitung darf ich auch werdende Mütter segnen; auch kleine 
Kinder und Jugendliche. Unser Leben ist ein Werden und Vergehen, ein Anneh-
men und Loslassen. Das erlebe ich ganz hautnah hier in St. Monika’s.

Mein Alltag ist erfüllt von Höhen und Tiefen, Licht und Schatten, Schönem 
und Schwerem. All dies bereitet mich auf mein eigenes Älterwerden und Loslas-
sen vor. Ich durfte vieles erleben und annehmen und erfahre immer wieder, dass 
durch Loslassen Raum für Neues entsteht.

Gestärkt durch diese Lebenserfahrungen kann ich immer bewusster mein eige-
nes Loslassen einüben, um dem göttlichen Licht in mir Raum zu geben.

Schw. Angelika Summer

„ Unsere Lebensordnung sagt uns, dass für den hl. Augustinus die erste Sendung 
und Aufgabe innerhalb des Klosters das gemeinsame Leben ist. Das bedeutet, 

dass wir uns gegenseitig Aufmerksamkeit, Unterstützung und Hilfe geben.

In besonderer Weise gilt das unseren alten und betagten Mitschwestern gegenüber. 
Eine wichtige Säule dafür ist der gewohnte und vertraute Tagesablauf mit Gebets-
zeiten, Messfeier und Essenszeiten. Sie geben ihnen Halt und Orientierung.

Darüber hinaus ist die Zugehörigkeit aller Schwestern zu einer Gruppe innerhalb 
des großen Konventes eine gute Erfahrung. Die wöchentlichen Treffen im klei-
nen Rahmen lassen spüren: hier ist mein Platz, ich gehöre dazu, ich kann etwas 
beitragen. Das schafft Heimat. 

In unseren vielfältigen Bemühungen um unsere betagten Schwestern unter-
stützen uns Ehrenamtliche. Durch sie und die Mitarbeiterinnen in der Pflege 
kommen Impulse von Außen, die den Alltag unterbrechen und bereichern. Oft 
entsteht dabei ein gegenseitiges Geben und Nehmen.

Unsere ehrenamtlichen Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter sind wichtige„Lichtblicke“ 
für ältere und pflegebedürftige Schwestern. Regelmäßig besuchen sie uns im Haus 
Hannah. Sie bringen Zeit, Herzlichkeit und ihre persönliche Zuwendung mit. Dafür 
sind wir sehr dankbar.

Das Foto in der Schwesternrunde zeigt ein Beispiel dazu. Frau Kleinemeier 
(3. von rechts) besucht jeden Dienstagnachmittag die Schwestern. Die gemüt- 
lichen Treffen im Wohnzimmer von Haus Hannah gefallen allen.

 Schw. Hildegard Kalla

Schw. Hildegard freut sich 

über die Ehrenamtlichen 

im Haus Hannah:

Schw. Angelika schreibt über
 

 ihre Erfahrungen mit alten 
 

Menschen in unserem Konvent
  

in Racine in den USA:

R E P O R T A G E

Ganz normal …anders! Eine neue Arbeitsstelle: Verträge und Einverständnis-
erklärungen werden unterschrieben. Vertragsvereinbarungen und Haus- 

regeln durchgesprochen. Ganz normal...anders: Es unterschreibt neben dem neuen  
Arbeitnehmer immer auch ein gesetzlicher Betreuer.

Herr N. treibt gerne Sport. So hat er sich für die Teilnahme an „Nordic Walking“, 
dem Laufen mit Stöcken, angemeldet. Ganz normal...anders: die sportliche  
Aktivität findet im Rahmen einer so genannten „Arbeitsbegleitenden Maßnah-
me“ statt. Sie steht den Beschäftigten der Eisinger Werkstätte des St. Josefs-Stifts 
innerhalb der Arbeitszeit zur Verfügung, um neben der beruflichen Tätigkeit die 
gesamte Persönlichkeit zu entwickeln und zu fördern.

Ein Paar trennt sich. Nach einigen Monaten versöhnen sie sich und ziehen wie-
der in die gemeinsame Wohnung. Ganz normal...anders: beide leben im so ge-
nannten „Betreuten Wohnen“, das von einem Team an Fachkräften begleitend 
betreut wird.

Das Arbeiten und Leben im St. Josefs-Stift Eisingen erlebe ich in vielen Berei-
chen als „ganz normal“. Und doch gibt es einige Besonderheiten, die speziell 
bzw. anders sind. Der Slogan des St. Josefs-Stifts Eisingen bringt es auf den 
Punkt: „ganz normal - anders“.

Schw. Jana-Maria Laudenbacher

Schw. Jana-Maria schreibt über

Ihre Tätigkeit bei Menschen

mit mehrfacher Behinderung 

im St. Josefs-Stift Eisingen:
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Seit elf Jahren leben und arbeiten wir Schwestern, eingebunden im Seelsorge-
team, mitten im Krankenhaus. Gottesdienste, Gespräche, Begegnungen aller 

Art, sind unsere Schwerpunkte im seelsorglichen Alltag. Dieser Dienst ist sehr 
erfüllend, denn er ist immer ein Geben und Nehmen.

Ich darf bei Gottesdiensten und in Begegnungen mit den PatientInnen und  
BewohnerInnen immer wieder erfahren, dass sie ihre spirituellen Ressourcen 
neu entdecken. Da fühle auch ich mich beschenkt, denn sie teilen ihre Erfah-
rungen mit mir.

Mein persönliches „fast Blindsein“ erlebe ich oft als Brücke zu den Menschen, 
weil mein Umgang mit Grenzen eine besondere Solidarität ermöglicht.

Der Umgang mit Menschen mit einer psychischen Erkrankung hat mich verän-
dert. Ich lerne jeden Tag neu, dass sein darf, was gerade ist; und die Lebenskunst 
darin besteht, mit der Wirklichkeit gut umzugehen. So kommt das göttliche 
Licht zum Leuchten und ich darf jeden Tag neu die Kraft des Geistes erfahren. 
Das lässt mich sehr dankbar sein.

Schw. Nicole Klübenspies

Was ist Leben? Dies bleibt für mich eine offene Frage, und ich darf es jeden Tag 
und in ganz vielen Situationen erfahren. Dabei komme ich immer wieder neu 
ins Staunen, welche Überraschungen mir das Leben bietet.

In vielen Begegnungen mit den PatientInnen und BewohnerInnen entdecke ich 
oft eine Vielfalt von Eindrücken und die damit verbundenen Ausdrucksformen 
von Erlebtem. Meistens kann ich davon nur wenig erahnen und darf dadurch 
meinen Horizont weiten lassen. Präsenz schenken, mittragen und mit aushalten 
von dem mir Anvertrautem, darin sehe ich meinen Auftrag und so geschieht für 
mich ein gegenseitiges Beschenkt-Sein.

Ich wünsche mir, dass es mir in den Begegnungen immer wieder gelingt, das 
jeweilige JETZT wie ein neugeborenes Kind mit meinem Dasein zu begrüßen. 

Schw. Claudia Stahl

Schw. Nicole und 

Schw. Claudia sind in der

 Seelsorge im Bezirks-

krankenhaus Lohr beschäftigt 

und berichten darüber:

R E P O R T A G E

Zu den Gottesdiensten in der Klinik- 
kirche St. Elisabeth:

- Jeden Sonntag erfrischende Gedan-
ken für das Leben, was mir oft eine 
völlig neue Perspektive ermöglicht.

- Hier begegnet man Menschen, die 
mit Unvollkommenheit gut - selbstver-
ständlich umgehen können. Hier darf 
ich herrlich unperfekt sein und werde 
doch gewürdigt.

- St. Elisabeth ist eine Gemeinschaft 
von Menschen, die so sein dürfen WIE 
sie HEUTE sind; oft ohne Sonntags-
Gewand und ohne Sonntags-Stim-
mung, aber wir feiern das Leben, das 
größer ist als alles Leid.

Zur seelsorglichen Begleitung

- Für mich ist Seelsorge extrem wichtig, 
da ich einen Ansprechpartner brau-
che, sonst ist Kirche irgendwann tot.
 
- Die SeelsorgerInnen begleiten mich 
auf meinem Weg, der derzeit sehr 
steinig für mich ist. Durch sie darf ich 
Freude, Gemeinschaft, Kraft, Hoff-
nung und Angenommensein erfah-
ren. Danke!

- Es tut unheimlich gut, weil ich ver- 
standen werde. Man bekommt eine 
herzliche Wertschätzung.Vielen herz-
lichen Dank!

- Für mich ist die seelsorgliche Präsenz 
in St. Elisabeth wichtig, weil hier Begeg- 
nung stattfindet - zwischen Kranken 
und Gesunden und auch zwischen mir, 
meinen Stärken und Schwächen und 
Gott. Viel mehr als anderswo.

Diese Aussagen unserer PatientInnen 
und BewohnerInnen erfüllen uns mit 
Freude und ermutigen, immer wieder 
neu, auf das göttliche Licht zu vertrauen.

Schw. Claudia Stahl 

und Schw. Nicole Klübenspies

Im Jahr 2018 startete das katholische Seelsorgeteam im Bezirkskrankenhaus Lohr eine Umfrage.  
Hier einige Originaltöne: 
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Unsere Kindertagesstätte St. Rita befindet sich auf dem Gelände des Mut-
terhauses in Würzburg. Zurzeit wird sie von 99 Kindern zwischen 10 
Monaten und 6 Jahren besucht. Die Eltern unserer Kinder kommen aus 

30 verschiedenen Ländern und haben unterschiedliche Hintergründe (soziale 
Situation, Familiensituation, finanzielle Situation, Religion…).

Diese Vielfalt erleben wir als sehr bereichernd. Besonders für die Kinder ist es 
selbstverständlich, mit Mädchen und Jungs aus anderen Ländern und Kulturen 
befreundet zu sein. Wir sehen darin die Chance, Toleranz und Verständnis für 
Fremde einzuüben und damit einen kleinen Beitrag für eine friedlichere Welt zu 
leisten. Auch die Eltern können sich hier kennen lernen und Kontakte zu Familien 
aus anderen Ländern aufbauen. Sie fühlen sich in ihrer Vielfalt willkommen.

Wir sehen - ganz im Sinne des hl. Augustinus - jeden Mensch als ein Geschöpf 
Gottes und gehen davon aus, dass Gottes Geist in jedem Menschen wohnt und 
uns miteinander verbindet. Deshalb ist es uns wichtig, jeden Menschen so an-
zunehmen, wie er ist und jedem Menschen mit Achtung und Wertschätzung zu 
begegnen. In dieser Atmosphäre sollen sich Kinder und Eltern angenommen füh-
len. Bei uns im pädagogischen Team arbeitet auch eine muslimische Kollegin aus 
Syrien. Sie trägt ein Kopftuch und verkörpert somit auch die kulturelle Vielfalt in 
unserem Team. Zudem kann sie den Kindern auch von ihrer Religion erzählen.

In der Kindertagesstätte St. Rita trifft sich Gott und die Welt

Wertschätzung, Respekt und 

religiöse Erziehung sind 

Grundlagen der Arbeit

Mit dem Kamischibai, einem Erzähltheater, 
können den Kindern biblische Geschichten 
wie die vom barmherzigen Samariter oder 
Legenden über den hl. Martin anschaulich 
erzählt werden. 

Jedes Kind ist von Natur aus zutiefst religiös, das heißt, es ist auf der Suche nach 
einer tieferen Wirklichkeit, die dem Leben einen Sinn gibt. In diesem Grundbe-
dürfnis nehmen wir es ernst und bieten ihm Orientierung. Religion ermöglicht 
dem Kind das Erleben von Gemeinschaft und von festen Bindungen. Es gibt ihm 
die Möglichkeit, seinen eigenen Weg zu gehen. Die Kita bietet Zeit und Raum, 
damit sich jedes Kind auf seine Art und Weise entfalten kann. Die pädagogischen 
Fachkräfte sind präsent, nehmen wahr und begleiten die Kinder.

Uns ist es wichtig, dass die Kinder Gott als einen liebenden Gott kennen lernen, 
der sich ihnen zuwendet, der für sie da ist. Dies geschieht durch christliche Ri-
tuale, Erzählungen, Lieder und Gebete und das Ermöglichen  religiöser Grunder-
fahrungen. Die Kinder sollen spüren, dass sie ganz von Gott gewünscht sind. Wir 
wollen ihnen durch unsere Worte und durch unser Tun mitteilen: „Du bist gut, so 
wie Du bist. Es ist schön, dass du da bist. Du bist von Gott gewollt.“ Dadurch wird 
den Kindern Sicherheit vermittelt, sie fassen Zutrauen und Vertrauen in sich und 
andere.

Wir beten mit den Kindern, feiern im Jahresverlauf religiöse Feste und erzählen 
Geschichten von Jesus und von Heiligen. Dadurch können die Kinder Vorbilder 
bekommen. Wir überlegen mit ihnen zusammen, was eine Jesusgeschichte oder 
die Lebensgeschichte eines Heiligen für ihr Leben bedeuten könnte. Sie können 
teilen wie der hl. Martin oder können Menschen helfen, die ihre Unterstützung 
brauchen. Die Erzählung des barmherzigen Samariters ist dafür ein Beispiel.

Wir wissen, dass auch wir selbst wichtige Vorbilder sind. Deshalb leben wir im 
Alltag im Umgang mit den Kindern ganz bewusst die christlichen Werte. 

Wir unterstützen die Kinder dabei, diese auf ihr Leben zu übertragen, indem z.B. 
die größeren Kinder den kleineren helfen. Sie lernen auch, Konflikte gewaltfrei zu 
klären, jeden Mitmenschen mit Respekt und Wertschätzung zu begegnen und die 
anderen Kinder so anzunehmen, wie sie sind.

In unserer Kindertagesstätte können wir so den Kindern wichtige Erfahrungen für 
ihr Leben mitgeben.

Maria Freitag

Leiterin der Kindertagesstätte St. Rita

R E P O R T A G E
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Email von einer Frau in der Lebensmitte: „Ich würde 
mich gern einige Tage zurückziehen. Wäre das bei 
Ihnen im Kloster möglich?“ - Der Sozialdienst einer 

Klinik ruft im Mutterhaus an: „Wir brauchen heute noch ein 
Zimmer für die Frau eines Schwerkranken. Haben Sie etwas 
frei?“ - Ein Gast steht etwas verloren im Foyer des Exerzitien-
hauses Himmelspforten und fragt die Schwester, die gerade 
vorbeigeht: „Können Sie mir sagen, wie ich zum Speisesaal 
komme?“ - Ein Anruf im Mutterhaus: „Haben Sie am Sonn-
tag Gottesdienst? Dürfen wir teilnehmen?“

Solche und ähnliche Fragen sind uns vertraut. Von Anfang 
an war Gastfreundschaft in unserer Gemeinschaft selbstver-
ständlich.  Die Schwestern haben ein Ohr und offene Herzen 
für die Bedürfnisse von Menschen. Natürlich bedeutet das 
nicht, dass wir immer und allen gerecht werden, die zu uns 
kommen.

Offenheit - so haben wir im letzten Generalkapitel neu for-
muliert - ist das Charisma unserer Gemeinschaft. Gemein-
sam und als Einzelne offen sein im Miteinander und Fürei-
nander, in der Suche nach Gott und mit großem Vertrauen, 
das ist uns von Gott gegeben. Charisma, Gottes Gabe an 
uns, die wir gebrauchen wollen, so gut es uns möglich ist.

In einem Weihnachtslied heißt es: „Der Sohn des Vaters, 
Gott von Art, ein Gast in der Welt hie ward...“ (GL Nr. 252). Hier 
wird eine tiefe Wahrheit des Glaubens ausgedrückt, die uns 
schon in der Bibel im Buch Genesis begegnet: Gott kommt 
als  G a s t  in unseren Alltag (Gen 18, 1ff). 

Im Gast begegnet uns Gott. Jesus, der Sohn Gottes, kommt 
als Gast in diese Welt und trifft Menschen mitten in ihrem 
Leben: die Freundinnen und den Freund in Bethanien (Lk 

10, 38ff; Joh 11,1ff; Joh 12, 1ff), das junge Paar bei der Hochzeit 
(Joh 2, 1ff), den Pharisäer bei einem Essen (Lk 14, 1ff). Beim 
Zöllner Zachäus in Jericho lädt er sich selbst als Gast ein  
(Lk 19, 1ff). Umgekehrt stellt uns die Bibel Gott als Gastgeber  
vor Augen, denken wir etwa an das Gleichnis vom königlichen 

Hochzeitsmahl (Mt 22, 2ff), an das Abendmahl mit den Freun-
den (Mk 14,22ff) oder an das Ende der Emmausgeschichte, wo 
Jesus für die Jünger wieder zum Gastgeber wird und ihnen 
das Brot bricht (Lk 24,30).

Wir Ritaschwestern sind Gastgeberinnen in vielfältiger Wei-
se und gewähren ganz unterschiedlichen Gästen Raum bei 
uns. Immer, so dürfen wir glauben, ereignet sich in der Be-
ziehung zwischen Gastgeber und Gast Begegnung mit dem 
lebendigen Gott. 

Wir als Gastgeberinnen dürfen Gott erahnen 
in der Frau, die eine Auszeit braucht, 
im Geflüchteten, den wir eine Zeitlang beherbergen, 
im Mann von der Straße, der sich bei uns an der Pforte  
 ein Mittagessen geben lässt, 
in belasteten Angehörigen von Schwerkranken, 
in der Studentin, die bei uns ein Zimmer findet, 
in der Familie, die am Sonntag mit uns Gottesdienst feiert,
im Kind, das bei uns einen Kochkurs besucht. ...

Und alle diese Gäste dürfen Gottes Spur entdecken in unse-
rer Offenheit, unserem Wohlwollen, unserem Zuhören oder 
unserer materiellen Hilfe. 
Geheimnis des Glaubens!

Wenn wir heute in der Kirche von „pastoralen Orten“ spre-
chen, d.h. Orte, an denen Menschen für Seele und Leib 
etwas von Gottes Liebe und Sorge spüren dürfen, so sind 
unsere Konvente in Luzern/Schweiz, in Lohr, in der Würz-
burger Pfarrei Hl. Kreuz und in Himmelspforten, in Racine/
USA, der Konvent Betanien und die Konvente Raphael und 
Rita im Mutterhaus solche Orte. 

Hier wird Gastfreundschaft ganz unterschiedlich und viel-
fältig gelebt oder zumindest versucht. In der offenen, all-
täglichen und selbstverständlichen Begegnung zwischen 
Gästen und Schwestern wird die Hirtensorge Gottes sicht-
bar und spürbar, mitten im Alltag - einfach so. 

Schw. Teresa Reulbach

„Vergesst die Gastfreundschaft nicht...“ (Hebr 13,2)

Die Statue der heiligen Rita in der Kapelle unseres 
Mutterhauses steht erhöht auf einem kleinen So-
ckel. Das ist Fakt. Im übertragenen Sinn steht un-

sere Ordenspatronin überhaupt nicht erhöht, weit über uns 
oder unerreichbar. Wer genau hinsieht, erkennt, dass Rita 
uns in der Statue entgegen kommt. Sie macht einen Schritt 
auf uns zu. Sie kommt zu uns in unser alltägliches Leben und 
will uns ganz nahe sein.

Rita ermutigt und bestärkt uns im Vertrauen auf Gottes Zu-
wendung zu uns Menschen und zu jeder Kreatur. An ihrem 
Vorbild können wir lernen, wie wir durch unser Handeln und 
unser ganzes Sein zu Menschen werden, die Zeugnis von 
Gottes Liebe und Nähe geben.

Zu Lebzeiten hat sich Rita mit Hingabe und Ausdauer um Fami-
lien, Kranke und Leidende gekümmert. Die ganze Schöpfung 
Gottes lag ihr am Herzen. Das wird deutlich in der Erzählung 
vom „verdorrten Weinstock“. Er hat durch Ritas liebevolle Zu-
wendung und Pflege neu ausgetrieben. 

Rita hat immer auf die Nöte ihrer Mitmenschen geschaut. Die 
Überlieferung berichtet, dass sie durch ihre Hilfsbereitschaft 
für Viele zur „Mutter Rita“ geworden ist. Wenn wir ihrem Bei-
spiel folgen, gehen auch wir einen Schritt auf die Mitmen-
schen zu. So kann sich Liebe und Frieden ausbreiten.

Schw. Maria Hirth

Auf einen Sockel gestellt?

Heilige Rita,
du kommst mir entgegen,
mit deinem Verstehen,
mit einem mütterlichen Herzen.
Du siehst meine Sorge und du willst mir helfen.

Ich bitte dich,
mache du für mich
den ersten Schritt hin zum andern,
bringe ihm den Frieden,
zeige ihm die Liebe des Herrn.

Hilf mir,
dass ich dir folge,
durch alle Dornen, die mich hindern,
damit Rosen erblühen mitten im Winter,
in eisigem Schweigen Worte erwachen,
Hoffnung die Furcht überwindet,
Liebe und Friede sich breit machen.
Amen

Die heilige Rita 

kommt uns 

in liebevoller 

Zuwendung entgegen
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+ Schw. Stilla

In den frühen Morgenstunden des 13. Septembers 2019 
ist Schw. M. Stilla Neidl OSA mit 83 Jahren gestorben. Sie 
stammte aus Ursensollen bei Amberg und hat ihre ober-
pfälzische Heimat immer geliebt sowie herzliche Bezie-
hungen zu ihren dortigen Nichten und Neffen gepflegt. 
Nun hat sie ihre Heimat im Himmel gefunden. Gott 
hat sie in all ihrer oft kindlichen Art, in ihrer Besorg- 
nis,Tüchtigkeit, Strebsamkeit, Bescheidenheit und Kreuzes- 
nachfolge heim in sein Reich geholt.

Schw. Stilla hatte die Kinder gern. Ihnen galten ihre Fürsorge 
und ihr Interesse. Ein Extra-Augenmerk schenkte sie denen, 
die besonders bedürftig waren. Mehr als 40 Jahre kümmerte  
sie sich in ihrem Berufsleben als Säuglings- und Kinder-
schwester und vor allem als Erzieherin in verschiedenen 
Kindergärten um das Wohlergehen von Kindern. Sie ver-
mittelte ihnen den christlichen Glauben und führte sie in 
soziale Werte ein. Sie sang mit ihnen viele Lieder, las gern 
Bücher vor und schenkte ihnen Mütterlichkeit und Gebor-
genheit. 

Nach ihrer Mittelschule trat Schw. Stilla mit 19 Jahren 
in die Gemeinschaft der Ritaschwestern ein. Im Oktober 
1955 begann sie das Noviziat. Drei Jahre später legte sie 
ihre ersten Gelübde ab und band sich im September 1963 
mit der Profess auf Lebenszeit an die Ordensgemeinschaft. 

Nach ihrer beruflichen Tätigkeit übernahm Schw. Stilla Ar-
beiten im Alten- und Pflegeheim der Ritaschwestern und 
übte viele kleine Dienste im Haus und Kindergarten aus. 
Die Ritaschwestern danken ihr für alles Gute, das sie ih-
nen und vielen Kindern geschenkt hat. Vergelt’s Gott auch 
allen, die Schw. Stilla verständnisvoll betreut und gepflegt 
haben.

20 Jahre Kinderkochkurs bei den Ritaschwestern
Im Jahr 2020 feiern die Ritaschwestern ein kleines Jubiläum. Dann ist unser erster Kikoku 20 Jahre her.

Zur Krönung unseres Jubiläumsjahres „20 Jahre Kikoku“ 
feiern wir am 25. Juli 2020 ein Fest mit allen, die anderen 
Köchen und Köchinnen wieder einmal begegnen wollen, mit 
allen, die Lieblingsrezepte austauschen möchten, mit allen, 
die gerne wieder einmal zu den Ritaschwestern fahren wol-
len und mit allen, die Lust darauf haben, einen tollen Tag zu 
erleben.
Zu diesem Fest wird es eine Extra-Einladung geben. Teilt uns 
bitte eure aktuelle Adresse mit! Vielleicht sind manche in-
zwischen verheiratet und haben einen neuen Nachnamen.
 
Bitte alle Veränderungen der Adresse per E-Mail oder auf 
dem Postweg an Schw. Magdalena schicken. Super! Vielen 
Dank! Wir freuen uns auf euch!

Alle Jahre wieder feiern und erinnern wir uns, dass Gott 
Mensch wurde, dass das Christuskind das größte Geschenk 
seiner Liebe an uns Menschen ist. Weihnachten - das Fest 
der Geschenke, der Liebe, des aneinander-Denkens, des 
Freudebereitens.
Alle Jahre wieder ist der bundesweite Tag der Stiftungen im 
Oktober eine Erinnerung an die Bedeutung und Notwendig-
keit - auch heute - sich für andere zu engagieren, Geld und 
Mittel für Menschen einzusetzen, denen das Glück nicht hold 
ist, die wenig haben und sich kaum etwas leisten können.
Alle Jahre wieder freuen wir uns und sind dankbar, dass un-
sere Stiftung SOS-Familie Unterstützung erfährt und uns so 
ermöglicht, Gutes zu tun.
Gerade an Weihnachten erleben Familien in besonderer 
Weise ihre Armut. Auch sie möchten ihren Kindern eine 
Freude machen, ein Geschenk unter den Christbaum (so es 
einen gibt) legen - aber es fehlt das Geld dafür.
Eine wunderbare Idee hatten zwei Buben, die von ihrem 
Geld Scheine falteten, die Spitzen eines Tannenbaumes 
damit schmückten (siehe Foto) und ihr Bild an SOS-Familie 
überbringen ließen. 
Toll! Ein großes Dankeschön dafür!
Und ein herzliches Vergelts Gott für alle großen und klei-
nen Beträge an unsere Stiftung während des ganzen Jahres. 
Jede Spende ist wichtig, jeder Cent zählt. Sie sind Zeichen 
von Aufmerksamkeit, von Dankbarkeit für das Gute im eige-
nen Leben, von Zuwendung. So lässt sich die Liebe, die Gott 
uns an Weihnachten schenkt, weiterschenken.

Schw. Elisabeth Stahl

Alle Jahre wieder. . .
Wer kennt es nicht, dieses Weihnachtslied?

S T I F T U N G  I  N A C H R I C H T E N

+ Schw. Hildegunde

Nach kurzer Krankheit und einem langen Leben im Dienst 
an den Schwestern und Brüdern ging Schw. M. Hilde-
gunde Streit OSA am 19. Oktober 2019 zu Gott, ihrem 
Schöpfer, heim. Sie war 91 Jahre alt.

Schw. Hildegunde war auf einem Bauernhof in Opfer-
baum (Landkreis Würzburg) das älteste Kind mit sieben 
Geschwistern. Zeitlebens erzählte sie von ihrer guten Fami-
lie. Bevor sie 1953 in die Gemeinschaft der Ritaschwestern 
eintrat, hatte sie auf dem elterlichen Anwesen mitgeholfen 
und zwei Jahre die Haushaltungsschule besucht. Ihre ersten 
Gelübde legte sie im Oktober 1956 ab, ihre ewige Profess 
war im Oktober 1959.

Als Ordensschwester vertiefte Schw. Hildegunde ihre 
 Kochkenntnisse und wurde als Hauswirtschafterin weiter- 
gebildet. Das Kochen blieb ihre Leidenschaft. Es war 
ihr großes Talent. Als Köchin arbeitete sie in Würzburg, 
Duisburg und fast 40 Jahre lang in Luzern in der Schweiz. 
Hier kochte sie für die Schwestern und deren Gäste und 
kam erst mit 85 Jahren zurück ins Mutterhaus nach Würz-
burg. Bis kurz vor ihrem Tod half sie in der Gemüseküche 
des Mutterhauses mit.

Schw. Hildegunde war eine ruhige, freundliche und zufrie-
dene Mitschwester. Sie war gern in der Gemeinschaft und 
sagte oft, dass „gut sein doch so wichtig ist“. Zeitweise war 
sie Oberin. Schw. Hildegunde war eine große Beterin und 
hatte tiefes Vertrauen zur heiligen Rita. Ihrem irdischen 
Sterben ging sie geduldig und bewusst entgegen. Ihre Seele 
wartete auf den Herrn. Wir wissen sie geborgen in Gottes 
liebendem Erbarmen und in seiner ewigen Freude.

 P R O F E S S J U B I L Ä E N  2 0 2 0

   Feier am 18. April 2020
 40 Jahre Schw. M. Hildegard Kalla
  Schw. Maria Hirth

 50 Jahre Schw. M. Bernadette Faß
  Schw. M. Christiane Schröder
  Schw. M. Gisela Schneider

  Feier am 9. Mai 2020
 60 Jahre Schw. M. Christophora Liebl
  Schw. M. Dolores Schneider
  Schw. M. Ingrid Seufert         
  Schw. M. Pauline Hanauer 
  Schw. M. Timothea Brenner
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er nicht davor zurückschreckte, ein 
menschliches Leben wie das unsere 
anzunehmen, erfülle uns mit seinen 
Gaben. Der für uns ein Menschenkind 
werden wollte, er selbst mache uns 
zu Gotteskindern.
Hl. Augustinus, Sermo 184,3

D                          


